A 52.1 - Digitalisierung in Schule und (GW-)Unterricht
Teil A: Essay zu Zitat
Felgenhauer, T. & Gäbler, K. (2019): Geographien digitaler Alltagskulturen. Überlegungen zur Digitalisierung in Schule und Unterricht. In: GW-Unterricht, 154, 5-20.
„Die Verbreitung insbesondere mobiler digitaler Geräte scheint … fast alle Lebensbereiche zu verändern [und] das gesamte Alltagsleben scheint gegenwärtig einem umfassenden Wandel unterworfen zu sein.“ (Felgenhauer & Gäbler, S.5)
Schenkt man diesem Zitat Glauben, so befinden wir uns alle gerade in einem riesigen technischen Wandel. Nicht nur der Cyberspace hat seine Bedeutung vom kühlen, virtuellen und vom echten Leben abgegenzten Raum in einen „bewohnbaren“ fließenden Übergang zum real life geändert, sondern auch die Ubiquität und Algorithmisierung von Informationen haben eine große Veränderung hinter sich.
Diese permanente Überflutung und massenhafte Verfügbarkeit von gefilterten und maßgeschneiderten Daten hat drastische Auswirkungen, positiv sowie negativ, auf Jung und Alt. Infolgedessen ist es meines Erachtens umso wichtiger in der Schule, in meinem späteren Beruf als Lehrerin, Aufklärarbeit zu leisten und von dem neuen technischen Angebot, das uns das Internet und die Geomedien bieten, Nutzen zu machen. 
In gewisser Weise habe ich in meiner Schulzeit vor einigen Jahren auch schon digital gearbeitet, jedoch ist hier eher von einer Nutzung des „Web 1.0“ zu sprechen. Während in meiner Schule noch Bücher als E-books gelesen oder Texte am Computer abgetippt aber dann doch wieder ausgedruckt und in Papier abgegeben wurden, wäre nun vielmehr eine Nutzung des „Web 2.0“ wünschenswert. Dies kann gewährleistet werden, indem man in Schule auf die Verwendung von Geomedien zurückgreift, und selbst als Schüler:in sowie als Lehrer:in das uns zur Verfügung gestellte Wissen nicht nur als stare Quelle von Informationen sieht, sondern auch aktiv damit arbeitet, daran arbeitet und selber einen Beitrag leistet. 
Felgenhauer & Gäbler erläutern in ihren Artikel bereits zwei Ansätze wie solche in den Unterricht eingebunden werden könnten. „Einersets können die Geographien des Digitalen als Inhalt des Lehrens und Lernens (weiter) Eingang in den GW-Unterricht finden. Andererseits jedoch kann die Schulpraxis selbst als Form digitaler Alltagskultur in den Fokus genommen werden“ (S.14). Damit ist gemeint, dass zum Beispiel „Google Maps“ oder „ÖBB Scotty“ als Geomedien analysiert und ihre Verwendungszwecke erläutert werden, jedoch kann man mit diesen Anwendungen auch andere geographische Themen bearbeiten. Beispielsweise könnte man Google Maps verwenden, um die Soziographischen Daten verschiedener Länder zu analysieren und damit verbundene soziale Ungleichheiten ableiten. Das großartige an diesen Geomedien ist nämlich, dass sie nicht nur als topographische Karte funktionieren, sondern viel mehr als Plattform mit weitaus mehr Informationen, ja sogar integrierten Bildern, agieren. Eine weitere Anwendungsmöglichkeit wäre die Schüler:innen mithilfe von GPS-Apps im Stadtraum navigieren zu lassen und ihnen Realationen vom auf Papier oder digital dargestellten Raum physisch zu zeigen.
Dass die Verwendung von Geomedien im Unterricht durch den starken Alltagsbezug einen Mehrwert bringt, sollte mittlerweile jedem bekannt sein. Darüber hinaus gibt es jedoch noch weitere Vorteile, die sich klar für den Einsatz jener aussprechen. Die Theorie des „spatially enabled learnings“ besagt bekanntlich, dass räumlich zur Verfügung gestellte Informationen die Theorie mit der geographischen Darstellung vernetzen und somit das Verständis beziehungsweise die Verarbeitung des Stoffes erleichtert wird. Des Weiteren fördern Geomedien auch das räumliche und analytische Denken. 
Auch wenn den neuen Medien oft misstrauisch gegenübergetreten wird und die Verwendung in der Schule in gewissen Bereichen nur mit Vorsicht zu genießen ist (Ablenkung, Fake News,…), ist der Verzicht nicht die richtige Lösung und auf keinen Fall wünschenswert. Umso wichtiger ist es, dass angehende Lehrkräfte über die Nutzung von Geomedien im Studium informiert werden, damit sie die Bedeutung jener erkennen und verantwortungsbewusst in ihre Unterrichtseinheiten einsetzen können.
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Teil B: Essay zu digitalen Geomedien als Plattformen
Traun, C., Jekel, T., Loidl, M., Vogler, V., Ferber, N. & Gryl, I. (2013): Neue Forschungsansätze der Kartographie und ihr Potential für den Unterricht. In: GW-Unterricht, 129, 5-17. http://www.gw-unterricht.at/images/pdf/gwu_129_005_017_traun_et_al.pdf 
Strobl, J. (2009) Kartographie als Benutzerschnittstelle für Geoinformation. In: Karel Kriz, Wolfgang Kainz & Andreas Riedl, Geokommunikation im Umfeld der Geographie. Tagungsband zum Deutschen Schulgeographentag 2009 in Wien. Wien. (= Wiener Schriften zur Geographie und Kartographie, Bd. 19), 204 - 208.
Hatten analoge Karten früher bloß die Aufgabe räumliche Informationen zu repräsentieren, so steckt in den Geomedien des 22. Jahrhunderts schon viel mehr. Folglich wäre es fehlerhaft diese interaktiven geographischen Medien ausschließlich als digitale Form der uns so bekannten Karte im Schulbuch anzusehen. Ein Vergleich mit Plattformen wäre passender. 
Ziel der Geomedien ist es „einen interaktiven, visuellen Zugang zu (meist) multidimensionalen räumlichen Daten [zu] ermöglichen“. (Traun …. S.9) Dabei sollen diese neuen Karten „nicht das Endprodukt des Denkprozesses …, sondern … [der] Ausgangspunkt [sein]“. (Traun …. S.9). Ein weiterer großer Unterschied der alten analogen und neuen digitalen Karten besteht vorallem bei ihrer Bedienung und das Ausmaß an Informationen, das dem Leser zur Verfügung steht. Ein perfektes Beispiel liefert uns Google Maps. Während es auf den ersten Blick so erscheint, dass es sich wie der Name schon sagt nur um eine Karte handelt, so erkennt man schnell, dass diese Plattform viel mehr zu bieten hat als nur den Weg von A nach B anzuzeigen. Abgesehen davon, dass Google Maps durch die verschiedenen Ansichtsebenen vorerst einen Satelitenbild mehr ähnelt als einer Karte, so weist auch seine Interaktivität auf Abgrenzung zur analogen Karte hin. Google Maps zeigt einem nicht nur Orte an, sondern versorgt einem gleich mit Zusatzinformationen. Die Website, Telefonnummer oder gar Bewertungen sind zu einem Ort angegeben. Zusätzlich wird ein ähnlicher Ort empfohlen und Bilder von den gewünschten Koordinaten sind auch verfügbar. Betrachtet man jetzt nicht nur einen Ort, sondern ein größeres Gebiet so ermöglichen es moderne Geomedien die dargestellten Daten auf der Karte gleich zu filtern (nur Städte mit einer Einwohnerzahl von über 5 Mio. werden angezeigt) und verbessern somit die Leserfreundlichkeit. Nach dem „deep map“ Konzept kann „die Wahl von Betrachtungsausschnitt und Perspektive [somit] jederzeit dem aktuellen Bedarf angepasst werden“. (Strobl, S.206)
Ein weiterer Punkt der die Bezeichnung Plattform begünstigt, ist die Tatsache, dass die Grenze zwischen Konsumenten und den eigentlichen Produzenten solcher Geomedien verschwimmt. Strobl bezeichnet dies als „Rollenwechsel vom ‚consumer‘ hin zum ‚prosumer‘“ (Strobl, S.207) und Traun et al. spricht von den konsumierenden, aber auch beitragenden Nutzern als „Prosumenten“ (Traun…S.12). Prosumer können beispielsweise bei OpenstreetMaps die zur Verfügung gestellte Karte jederzeit bearbeiten und auch für kommerzielle Zwecke Änderungen vornehmen. Diese Daten stellt man also Prosument freiwillig zur Verfügung. Es gibt aber auch Daten die wir ganz unwissend Plattformen weitergeben. Damit wären unsere Location gemeint die von Google Maps beispielsweise analysiert wird, um anderen Nutzern Informationen zu geben, wie gut besucht ein gewisser Ort gerade ist oder ob auf den Straßen Stau besteht. 
Wie man durch diese ganzen Anwendungsbeipsiele sieht, distanzieren sich die neuen Geomedien klar und deutlich von der analogen Karte.
